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leiten scheint,  ist  in vielen Bereichen  in der Praxis schon spürbar, seine Merkmale
und die sich daraus ergebenden vielfältigen Konsequenzen sind jedoch bisher weder
ganzheitlich erfasst noch in ihrer Bedeutung reflektiert. 
























































































































Schneider geht  in  ihrem Beitrag auf die  fundamentalen Veränderungen  in den Ar‐
beitsmethoden,  ‐werkzeugen  und  Entwurfsprozessen  in  der  Architektur  ein  und
zeigt einige Konsequenzen dieser Neuerungen für die digitale Überlieferung von Ar‐
chitekturnachlässen.  Thematisch  direkt  daran  anknüpfend  vertieft  Joachim  Klein‐
manns dies aus Sicht der Archive, in diesem Fall des saai | Südwestdeutsches Archiv























besonders  danken wir  dem  Kompetenzbereich  ‚Technik,  Kultur  und Gesellschaft‘
















und  in  anderen  europäischen  Ländern  eine wahre Hochkonjunktur. Über  Erinne‐
rungskulturen (vgl. Cornelißen/Brandt 2003), kollektives Gedächtnis (vgl. u.a. Halb‐
wachs 1985; Niethammer 1985) und kulturelles Gedächtnis (vgl. Assmann/Hölscher
1988) wird  seit den späten 1970er‐Jahren des  letzten  Jahrhunderts ein  intensiver
















































des  ,kulturellen Gedächtnisses‘  assoziiert.2 Dies  ist  zwar  kein  falscher  Schluss,  er
führt aber dennoch ein wenig in die Irre. Denn überliefert wird schließlich nicht nur
das Gedächtnis, sondern auch Kulturprodukte des materiellen und geistigen Erbes.
Gedächtnis und Artefakt  gehören  zusammen. Um diesen  Zusammenhang  zu  ver‐
deutlichen, wird  im Folgenden  zunächst ausführlicher auf die Begriffe  ,kulturelles
Gedächtnis‘ und ,kulturelles Erbe‘ sowie ihre Beziehung zueinander eingegangen. 























ven)  Lebenswirklichkeiten  (vgl. Berger/Luckmann  2000). Das  Kommunikationssys‐
tem muss deshalb einen ,Außenbereich‘ entwickeln, in den Mitteilungen und Infor‐
mationen – kultureller Sinn – ausgelagert werden können sowie Formen der Ausla‐
gerung  (Codierung),  Speicherung und  Erinnerung bzw.  Internalisierung  (vgl.  ebd.,
S. 22). Aleida Assmann differenziert das kulturelle Gedächtnis deshalb in zwei Berei‐
che: „Speichergedächtnis“ und „Funktionsgedächtnis“ (A. Assmann 2004). Während






Interpretationsfähigkeit)  von  elementarem,  sinnstiftendem Wissen.  Die  Auslage‐
rung bzw. das „Speichergedächtnis“ wurde in der Menschheitsgeschichte in der Re‐
gel über Notationssysteme realisiert, die verschiedene Formen annehmen konnten





sächlich  über  Rituale,  Tänze  oder  Spiele  und  andere  oral  tradierte  Formen  der

















Einen wesentlichen  Anteil  an  dieser  Entwicklung  hat  die  Erfindung  der  Schriften
(Symbolschriften bzw. Zeichenschriften). Von allen durch Menschen entwickelten
Notationssystemen, die  im Funktionszusammenhang  ,zerdehnter Kommunikation‘
















































nicht  überliefert,  und  in  der  Zukunft  angenommen  oder  ausgeschlagen werden.
Nach dieser eher generellen Einführung soll die Frage nun etwas zugespitzt werden:











Rechenmaschinen  in den  50er‐Jahren des  letzten  Jahrhunderts  setzte  ein  zuneh‐


































stelle  erfolgt  in  Sekundenbruchteilen.7  Die  Nutzung  des  digitalen  Erbes  erfährt
durch IuK‐Techniken sowohl eine neue Quantität als auch Qualität. Die computeri‐
sierte digitale Kommunikation ermöglicht jedoch nicht nur neue Distributions‐ und
Nutzungsmöglichkeiten  schon  vorhandenen  digitalen  Erbes,  sondern  bietet  auch
































































































































indem  die mit  dem Neuen  Erbe  verknüpften  sozialen,  politischen  und  ökonomi‐






























































Vergangenheit  zusammenhängen  (vgl.  J. Assmann  2002,  S.  400). Das  bisher Ver‐
säumte – eine ausführliche systematische Betrachtung der sozialwissenschaftlichen
Aspekte – kann auch an dieser Stelle nicht nachgeholt werden.  In den  folgenden



















türlichen  Individualismus und Rationalismus des Bürgertums  auf und  formte  ihn.
Dabei hatte insbesondere die Prädestinationslehre sozialisatorische Konsequenzen,
die eine neue Gemeinschaftsbildung  in  freien  religiösen Vereinigungen einerseits
und eine konsequente ethische Formung des Alltags andererseits ermöglichte. Dies
war die Voraussetzung  für die  Etablierung neuer  Formen  von  Teilnahme  am Ge‐
meinschaftsleben  und  der  Bildung  freier Assoziationen, welche  der  „individualis‐
tisch‐universalistischen  und  rationalistisch‐aktivistischen  Ethik“  (Münch  1992,
S. 273) und  ihren Spezifikationen  im ökonomischen, demokratisch‐politischen und
kulturellen Leben eine dauerhafte Grundlage gaben (vgl. ebd.). Die spezifische Alli‐
anz von religiöser Ethik und bürgerlichen Lebensidealen brachte zugleich eine Ord‐
nung hervor,  in deren  Zentrum der  Individualismus  als Kern der modernen Ethik
steht. Aus diesem Kern heraus ergaben sich zwei zentrale Neuerungen. Zum einen


















Gesellschaften von besonderem  Interesse. Waren es bis zum  frühen 18.  Jahrhun‐
dert vor allem die Kirche und ihre Klöster sowie wohlhabende Adlige, die das geistig‐
materielle  Erbe  (insbesondere  Akten,  Bücher  und  Kunstgegenstände)  entweder
nach christlichen oder ständischen Kriterien (und nicht selten nach Gutdünken) auf‐
bewahrten und damit überlieferten, führte die funktionale Differenzierung zu einer














mungsformen  zu  einem  Strukturwandel  des  kulturellen Gedächtnisses  (vgl.  ebd.,
S. 52).  In Hinblick auf den Umgang mit dem geistigen Kulturerbe führte die begin‐
nende funktionale Ausdifferenzierung der Moderne und die geistige Strömung des































































rasanten Verbreitung der  IuK‐Techniken  erhöhte  sich die  lebensweltliche  Kontin‐
genz. Das  freie  Individuum hat nun nicht nur die Wahlmöglichkeit, seine  Identität
aus den Angeboten der eigenen Kultur bzw.  ihrer einzelnen Kollektive  zu bilden,













dächtniserhaltenden  Institutionen  bedeutet  dies,  dass  der  freie  und  uneinge‐
schränkte Zugang zu den überlieferten historischen Quellen gewährleistet werden










15 Ein  Mitschnitt  des  Vortrags  findet  sich  unter  http://www02.zkm.de/digitalartconservation/in‐
dex.php/en/symposium‐i/49‐peter‐weibel‐opening.html [25.05.2011]. 
















als  zentrale  Arbeitswerkzeuge  gekennzeichnet  ist.  Seine  wichtigsten  Ressourcen
sind das vorhandene Wissen und (neue) Informationen, auf die er orts‐ und zeitun‐






Informationsproduktion  geschaffen. Negroponte  fasst  den  Vorteil  einer  digitalen















wiederum  durch  die  verfügbaren  Überlieferungen  (d.h.  durch  das  überlieferte
kulturimmanente Wissen) bedingt. Das Kulturerbe bildet damit eine entscheidende


















































Sprache  ableitet. Dieser  bedeutende Unterschied,  der  als  erkenntnistheoretische
Wende  angesehen  und  später  als  „linguistic  turn“  (vgl.  Rorty  1967)  bezeichnet
wurde, bedeutete eine Loslösung der Bedeutung des Wortes vom gegenständlichen


















Wissen  ist daher nicht mehr mit  ,wahrer oder  falscher Vorstellung von Welt‘ ver‐
bunden, es kann  lediglich zeitweise „Geltung“ beanspruchen (vgl. Grunwald 2006,
S. 59). Entscheidend dabei  ist, welche Daten bei der Generierung von  Informatio‐
nen,  die  durch  ihre  Einordnung  in  Referenzsysteme  erst  zu Wissen werden,  zu‐
grunde gelegt werden. Während also Information durch Bewertung und referenzi‐














































der  Informationen abhängen,  kommt der Kompetenz der  Informationsbewertung
eine zentrale Rolle zu. Dies gilt  insbesondere bei der Nutzung von neuen digitalen





Umgang mit  Informationen  und Medien. Damit  ist  auch  eine  entscheidende  Zu‐











damit  Entscheidungen  getroffen werden  können. Dies  erfordert  eine Verschmel‐
zung von „Speicher‐“ und „Funktionsgedächtnis“, was auch schon aufgrund des ho‐
hen Tempos der  Informationsproduktion und der damit  zunehmenden Menge an


























torisches Wissen  erfolgt  in  immer  kürzeren Abständen.  Informationen  oder Wis‐
sensbestände können (wiederum durch die Erfordernisse des raschen sozialen Wan‐
dels  und  der  rasanten Wissensproduktion)  genauso  schnell,  wie  sie  obsolet  ge‐
worden  sind,  auch wieder  von  größtem  Interesse  sein.  Durch  die  immer weiter
voranschreitende  funktionale  Differenzierung  der  gesellschaftlichen  Teilbereiche
(insbesondere der Wirtschaft und Wissenschaft)  in  immer kleinere Spezialgebiete










































von  ihnen als nützlich erachtet wird und deshalb von  ihnen angenommen und  im

























































































































































werden.  Zweitens, die  im Rahmen  von privaten  Trägerschaften  ausgewählte und





































,Repräsentative  Liste des  immateriellen  Kulturerbes der Menschheit‘  zu  erstellen
sowie eine ,Liste des immateriellen Kulturerbes, das eines dringenden Schutzes be‐
darf‘.  Im April 2011 umfassten diese beiden  Listen  insgesamt 232  kulturelle Aus‐
drucksformen aus allen Weltregionen, weitere werden hinzukommen.2 Die Konven‐
tion mahnt  für  diese  beispielhafte Auswahl  herausragender  Kulturleistungen  der
Menschheit  intensive Erforschung,  systematische Erfassung und weltweite Veröf‐
fentlichung an. Es gibt für diese Unternehmung keine kulturpolitische Parallele. Nie‐
mals  zuvor wurde  immaterielle Kultur  im Rahmen  einer  ähnlich breit  angelegten
globalen Initiative zum schützenswerten Erbe und damit zum ,Denkmal‘ erklärt, nie‐
mals  ihren Trägern derartiges Prestige und  Status  zugewiesen.3  In der Forschung





vention haben.  Im Hinblick auf die  ,Heritageifzierung‘ bzw. das  ,Constructing Heri‐








rung. Ein erklärtes Ziel der  Intangible Heritage‐Konvention  ist die  „Förderung des
Bewusstseins für die Bedeutung des immateriellen Kulturerbes und seiner gegensei‐
tigen Wertschätzung auf […] internationaler Ebene“ (UNESCO 2003b, S. 2).
1 Die  jeweils aktuelle Liste der  ,Intangible Heritage State Parties‘  findet  sich auf der entsprechenden
Webseite der UNESCO; http://www.unesco.org/culture/ich/index.php?lg=en&pg=00024 [25.05.2011].
2 Die  jeweils  aktuelle  Intangible Heritage‐Liste  findet  sich  auf  der  entsprechenden Webseite  der
UNESCO; http://www.unesco.org/culture/ich/index.php?lg=en&pg=00011 [25.05.2011].
3 Das einzige mir bekannte Programm, das auf nationaler Ebene eine ähnliche Zielsetzung verfolgt,

























































netplattformen wie  YouTube  spielen  hier  eine  gewisse  Rolle, werden  bestimmte
Themen mit nie gekannter Geschwindigkeit global zur Kenntnis genommen. Ande‐
rerseits  ist auf nationaler,  regionaler und  lokaler Ebene eine  rasante Fragmentie‐
rung des Wissens und eine Ausdifferenzierung von entsprechenden Subgruppen zu
verzeichnen. Die fortschreitende Entstehung  immer neuer TV‐Spartenkanäle etwa,






der  seit  einigen  Jahren  begonnenen  und  rasch  voranschreitenden Digitalisierung
















































Geschichte  gibt  ,Realität‘  so wieder, wie  sie  ,wirklich  ist‘.  Vielmehr  ist  jede  Ge‐
schichte durch Auswahl, Veränderung oder Verkürzung eine Irrealisierung von ,Rea‐
lität‘ (vgl. Hohenberger 1988). Betrachtet man nun spezifisch den Bereich des imma‐
teriellen Kulturerbes,  kann  es  sich hier  einerseits um Performanzen handeln, die
mithilfe des ganzen Körpers vorgetragen werden: Spiele, Lieder, Tänze und Rituale,






















zen  ist die dauernde Wiederkehr des  Immergleichen  in stets neuer Form.9 Neben
den (Körper‐)Techniken, mit deren Hilfe  immaterielle Kultur vermittelt wird, muss
aber auch die  spezifische Welterfahrung betrachtet werden, die hier  zutage  tritt:
Gleichgültig, ob wir eine den ganzen Körper umfassende kulturelle Performanz be‐
trachten, oder das Vortragen von Geschichten – hier werden Welt‐Bilder entworfen,












































weglichkeit sowie  ihrer Fähigkeit, Welt  in Symbolen auszudrücken, gerade auch  in
der Dimension des gemeinsamen Handelns, also einer nicht endenden Arbeit von
Menschen mit Menschen,  die  immer  auch  etwas  sehr  Grundsätzliches  über  das
Menschsein aussagt. 
Wer diese Aspekte bei der Produktion, Digitalisierung und Archivierung von  Intan‐


















ergebnis.  Ein  Ausschnitt  der Welt wird  zwischen  zwei  Buchdeckeln  kondensiert.
Grundlegende Einigkeit besteht in der Forschung darin, dass diese Technologie der
11 Dass die Erfindung der Schrift bzw. des Buchdruckes einen Prozess stetig fortschreitender Abstrak‐
tion und  Irrealisierung  von Realität bedeutet,  liegt  schon  visuell auf der Hand,  vergegenwärtigt
man sich die Entwicklung von den zunächst noch am Objekt orientierten Hieroglyphenschriften zu








der einen und  ,Text‘ auf der anderen Seite beschäftigt die Philosophie  schon  seit
2500  Jahren,  die modernen  Kultur‐  und  Literaturwissenschaften  seit  über  einem
Jahrhundert. Die Anfänge der Semiotik, Wittgensteins Sprachphilosophie (vgl. Witt‐
genstein 2003), Baudrillards oder McLuhans Medienanthropologie, die „Writing Cul‐










































möglich.  Schrift befördert, weil  sie Überlieferungen  auszulagern  hilft,  gleichzeitig
eine gewisse Apathie des Gedächtnisses. Sie hat zu Konzepten der ,Logik‘12 geführt




































































15 Zwar wird  jedes  ,Werk‘ durch die Rezeption sogleich wieder zum bedeutungsoffenen  ,Text‘, wie
spätestens  seit Wittgensteins Philosophischen Untersuchungen  (2003) bzw.  seit Roland Barthes’




















































Leistung  ja  eigentlich darin bestehen würde, durch  ständiges Miteinander‐Tun  in
Bewegung  zu bleiben.18 Die  französische TV‐Produktion ZED produziert  seit etwa








































































































cher  Vertreter  der  Audiovisuellen  Anthropologie  gegenüber  den Massenmedien
(etwa Ruby 2000) halte ich daher unter diesen Gesichtspunkten – die freilich eben
andere sind, als die von gesinnungsethisch geprägter akademischer Grundlagenfor‐
















































































mehr  standhalten kann. Andererseits kristallisieren  sich  inzwischen neue, digitale
,Plateaus‘ heraus, auf denen bestimmte Fragen verhandelt und spezifische Wissens‐
gebiete verwaltet werden. Dabei darf man, auch das zeigt sich immer deutlicher, In‐










personen,  kürzere  TV‐Mitschnitte  (häufig  illegal),  Filmausschnitte  sowie  Musik‐


















sche Macht, bestimmte Themen  so aufzubereiten, dass man  sie erfolgreich  ,auf’s
Tableau‘ heben (vgl. Prokop 2004) und ihnen so Aufmerksamkeit bzw. Sichtbarkeit
im Funktionsgedächtnis verleihen kann. Insofern ist es kein Zufall, dass auch die bis‐
lang  ausführlichsten medialen Überlieferungen des  Intangible Heritage  von  Fern‐
sehproduzenten  stammen  (vgl. näher  Lipp 2009c). Eine konzentrierte Online‐Ver‐

















































































































des  Interesse  an  der  Fachdiskussion  und  am  Aufgreifen  komplexer  Sachverhalte
vorhielten.  Zu  Annäherungen  kam  es  kaum  (vgl.  Kuba/Nadjmabadi  2009). Denkt
man systemimmanent, ist das nur folgerichtig, denn für ein Fortkommen in der Wis‐
senschaft zählen nach wie vor praktisch ausschließlich wissenschaftlich legitimierte
Leistungen. Der  zeitaufwendige Versuch, wissenschaftlich  erarbeitetes Wissen  so
aufzubereiten, dass es auch z.B. von den elektronischen Medien aufgenommen und
jenseits des engeren Fachdiskurses rezipiert werden kann, wird zwar vom sich ver‐













































chivierung  den  spezifischen  Anforderungen  von  Intangible  Heritage‐Medien  ent‐





















































Selbstverständnis der Disziplin  insgesamt.  Insofern meine  ich, dass es derzeit vor
allem Konzepte von ,Kollaboration‘ und ,Multivokalität‘ sind, die eine ethnologisch
geleitete mediale  Adaption  von  Intangible  Heritage  auszeichnen  sollten  (vgl.  für
andere Lassiter 2005). So soll einerseits bestehenden Machtgefällen Rechnung ge‐
tragen werden, während der einzelne Autor andererseits größeren Handlungsspiel‐
raum  zurückerhält.  Ich  plädiere  daher,  in Hinblick  auf  die mediale Verfügbarma‐
chung  von  Intangible  Heritage,  für  eine  grundsätzlich  neue  Form,  die  über  das









lung‘  sein  zu müssen, die  letztlich  extrem widersprüchlichen Anforderungen  ent‐
sprechen soll. Gerade daher wird Fortschreibung möglich und auch nötig, denn je‐

















Als  gelungenes Beispiel  für  ein derartiges Unternehmen  können  Internetplattfor‐











































,Salvage  Ethnography‘  oder  den  ,Folklore  Studies‘  des  19.  und  20.  Jahrhunderts,
steht heute nicht mehr das  Sammeln  von  (audiovisuellen) Daten  im Mittelpunkt.
Vielmehr muss das Ziel sein, das Überleben des in diesen Weltbildern gespeicherten




















































































































































































































































denten, die sich  in  ihren Bibliotheken  in Berkeley während mehrerer Semester an
































tende Kirchenbau  in  seiner  Substanz,  seiner  Form und  seiner  Ideologie  zu einem
perfekten Bauwerk des 19. Jahrhunderts und damit zu einem typischen monument


































































der  Bewertung  historischer  und  aktuell  politischer  Ereignisse  hergestellt werden
kann. Deshalb kommt der  Interpretation und Bewertung des Gedächtnisses durch
Geschichtsschreibung sowie deren mediale Verbreitung allerhöchste Bedeutung zu. 









Was  jedoch  in 1984 als Geschichtsfälschung gezielt eingesetzt wird,  ist  in den Be‐
triebssystemen der Erzeugung und Archivierung, der Interpretation und Verbreitung
von Historie unbewusst und ungewollt  schon  immer  eine Komponente  gewesen.
Bereits die erste Beobachtung eines Ereignisses hängt vom realen örtlichen ebenso
wie  vom  ideologischen  Standpunkt  des  Beobachters  ab,  zudem  von  seiner  Vor‐









deutig  faktisch und wahr,  sondern nur noch als  interpretatorisch ausgewählt und
bestimmt begreifen können. 
3. Die echte Truman‐Show des wahren George W. Bush

















jüngsten  Geschichte  geradezu  tragisch,  dass  trotz  immer mehr  durchsickernder




medialen Manipulation  erkannt  werden,  dass  es  kein  Bild mehr  gibt,  das  nicht
täuscht. In den medialen Bildern, nach denen unsere Gesellschaft süchtig geworden









Interessegeleitete  Wahrnehmung,  Kommentierung,  einseitige  Auswahl  und  Ge‐
dächtnisschwund: ,Schwarze Löcher‘ sind aber keineswegs ausschließlich Privilegien
















































































plexes  System  an  öffentlich  beauftragten  Diensten  ist  für  die  Erhaltung,  Erfor‐
schung,  Interpretation  und  Präsentation  dieser  substanziellen  Zeugen  der  Ge‐











Entstehung,  sorgsamen Bewahrung und  immer wieder  gezielten  Zerstörung  spie‐



























































sondern  von  der  Entstehung  des Wissens  durch  subjektive  Sinneswahrnehmung.
Wenn wir im Bilde der Distributionskanäle bleiben, so wird hieraus leicht verständ‐










fänger,  sondern  gerade  auch  Sender  von  Informationen  sein  würde.5  Diese
Erwartung  –  die  heute  durch  die  angesagte Web  2.0‐Euphorie  weiter  geschürt
wird – impliziert jedoch, wenn man über das simple Versenden von E‐Mails, den be‐
ruflichen Austausch  von Daten und das  ,Surfen‘  als  Freizeitbeschäftigung hinaus‐
denkt, bereits eine emanzipierte Nutzung dieses Mediums, die zudem konkrete An‐
wenderkenntnisse, Wissen, Kreativität und ein definiertes Interesse voraussetzt. 






































Hoffnung  verbunden,  dass  digitalisierte Daten  auf  hochentwickelten  technischen







ten  ähnlich  wie  Fotografien  und  Videobänder  in  hohem Maße  für  unterschied‐
lichste, kaum kontrollierbare Störeinflüsse anfällig  sind. Wir wissen  längst um die
Kurzlebigkeit  und Unzuverlässigkeit  der Neuen Medien  sowohl  in materieller  als
auch in technischer Hinsicht. Werden Fotografien unter Lichteinfluss aufbewahrt, so
verblassen die gespeicherten ,Bilddaten‘ binnen weniger Jahre. Bereits vor 20 bis 40


































zerstörerischen  Vermarktung  durch  die  jeweiligen  Eigentümerländer  überlassen
muss, fordert sie die flächendeckende und übergreifende Digitalisierung des kultu‐




Behandlung,  Erforschung  und  Zugänglichkeit  der  umfassend  zu  digitalisierenden
Memoria entscheiden werden. Denn mit der Verwirklichung dieser Forderung wird




























Substanzlosigkeit  digitaler  Daten  die  unermesslichen  Vorteile  ihrer  preiswerten
Speicherbarkeit auf engstem Raum, ihrer Übertragbarkeit mit Lichtgeschwindigkeit
und ihrer ubiquitären Verfügbarkeit im Netz. In diesen Vorteilen sowie in der unbe‐
grenzten Manipulierbarkeit  digitaler  Daten  und  elektronischer  Netze  beruht  die
große Versuchung zur Erschaffung vollkommen neuer Welten, wenn sich schon die
in der Substanz des Materiellen gefügte alte Welt nicht unserem Willen fügen will.
Längst  schon  erleben wir, dass  komplexe  kulturelle  Inhalte durch  eine profitable





cher  Art  visualisierte  Abbild  digitaler  Daten  ist  aber  in  höchstem  Maße  einge‐
schränkt. Ja, sie muss grundsätzlich eingeschränkt bleiben, weil dem Menschen nur
ein sinnliches und daher unmittelbar auf dem Hintergrund seiner Erfahrungen sub‐
jektiv bewertendes  Instrumentarium der Wahrnehmung  zur Verfügung  steht. Ge‐
nau im Moment ihrer Übertragung auf den Menschen stellt sich also die Frage der
Rückverwandlung  digitaler  Daten  in  die  genuin  analoge  Erfahrungsfähigkeit  des
Menschen. Und genau in diesem Moment fordern die für den Menschen unerlässli‐
chen Kriterien der Auswahl und Bewertung ihren Tribut. 
Menschliche Wahrnehmung  kann nicht  von Auswahl und  Interpretation  getrennt
werden. Und weil der Mensch ein biologisch‐materielles, sinnlich‐geistiges Wesen
ist, bedarf er des materiellen Zeugnisses der Substanz  seiner Wahr‐Nehmungsge‐





















Nrf. Gallimard,  Bibliothèque  de  la  Pléiade,  S.  1283‐1287  [erstmalig  in: De  la musique
avant toute chose, Editions du Tambourinaire, 1928].










begriff  aus  Perspektive  der  Informationsethik.  Die  Grundlegung  institutioneller









mit  Informations‐  und  Kommunikationstechniken  sowie mit  der  Bewertung  und
Steuerung institutionellen Handelns für eine sozialverträgliche Gestaltung der Infor‐
































dien bieten Anwendungen  für den Alltag und  sind damit  auch Ausdruck  von All‐
tagsthemen, während sie gleichzeitig  für die Repräsentation von Kunst, die Doku‐





Werte orientieren das Handeln,  indem  sie die Kriterien  für die Auswahl  zwischen
möglichen Handlungsstrategien bestimmen und  somit das Handeln auf einen be‐





ten Kriterien. Solche Kriterien wiederum  sind  Indizien  für umfassendere Wertsys‐
teme,  die  häufig  implizit  vorliegen  in  bestimmten  Formen  der  institutionellen
























haltigen  Informationsgesellschaft genannt  (vgl. World Summit on  the  Information
Society 2003), die für einen humanen informationstechnischen Fortschritt Kriterien









tendierten  Zielen  geraten  (vgl. Habermas 1993,  S. 147‐196). Das  ist  zum Beispiel
dann der Fall, wenn eine auf das Individuum fokussierte Medienfreiheit als Freiheit
der Privatwirtschaft Früchte trägt und durch die Dominanz einzelner Medienunter‐





























tisch,  indem  sie  gewohnte  Kennzeichnungen  kultureller  Interpretationskontexte






zeichnung  durch  den  Kontext  der  Rezeption  (das  Opernhaus,  oder  bei  anderen

















































ellen  Identität, die  selbst erst die Voraussetzung dafür  ist,  reflektierend und wer‐
tend zu einem selbstbestimmten Urteil zu kommen (vgl. Hubig 2007, S. 137‐145). Zu































Medien sollen  in den westlichen  Industrienationen die Voraussetzung  für eine  le‐
bendige  Demokratie  schaffen.  Die Herstellung  eines  gemeinsamen  gesellschaftli‐
chen Orientierungswissens ist eine der Voraussetzungen für soziale Integration und









gleichen  Medienprodukts  zu  dessen  Anerkennung  als  Orientierungswissen  und
gleichzeitig  zu  dessen  Aufwertung  (vgl.  Esposito  1997;  Jarren/Imhof/Blum  2000;
Noelle‐Neumann 1996).




































tum  noch  etwas wert, wenn  ich  die  Form  seiner Vermittlung  ändere? An  dieser
Stelle  steht  somit  die Bewertung  der  ästhetischen Wirkung  eines  Kulturprodukts
(vgl. Jauß 1977) im Prozess der digitalen Transformation zur Frage. Ein solches Pro‐
blem schließt an Themen an, die bereits Walter Benjamin 1934  in seinem Aufsatz
















unter  einem  neuen  Titel,  der  jetzt  gültig wäre  ,Die  Lebenswelt  im  Zeitalter  ihrer
technischen Reproduzierbarkeit‘ auch für die Archivierung von Bedeutung sind: die
sogenannte „Aktualisierung“ des Reproduzierten  in seinem  jeweils neuen Kontext
sowie  „die  Liquidierung  des  Traditionswertes  am  Kulturerbe“  (Benjamin  1977,
S. 141).
Die Lebenswelt  ist ein alltägliches Handlungsumfeld, das  in Bezug auf die  ihm zu‐
grunde  liegenden  Bedeutungen  und  Konstitutionsbedingungen  nicht  hinterfragt





































Erscheinungsformen  kultureller Praktiken.  Insofern: Aus Tradition  kann durch die
Medialisierung der Inhalte leicht Folklore werden.
Dieses Dilemma,  das  in  unterschiedlichen  Spielarten  bereits  in  den Diskussionen
Kommunitarismus versus Liberalismus bzw. Relativismus versus Universalismus  in‐
tensiv behandelt wurde, ist auch für die Bibliothekswissenschaften von Bedeutung.









































































































































dem  Getty  Research  Institute  und  dem  Getty  Conservation  Institute  in  Los  Angeles  (http://



























































anbieter  die  personalisierte  Benutzeranmeldung  zur  Nachvollziehbarkeit  z.B.  der
Autorschaft oder zur Erhöhung der Datensicherheit (privacy) verwenden, dient der
Login anderer Anbieter primär zur Erstellung von Nutzerprofilen (tracking). Und wäh‐
rend  Serviceanbieter  im  digitalen  Raum  längst  z.B.  auf  spurenbasierte  Finanzie‐
rungskonzepte gekommen sind, bezahlen wir doch vermeintlich kostenlose Service‐
dienstleistungen mit  dem  Konsum  von Werbung  oder  dem  Verzicht  auf  Privat‐
sphäre,  scheint  die  Aufzeichnung  digitaler  Daten  und  Artefakte  im  Feld  der  kul‐










halte  in  kulturelle  Langzeitspeicher  „zunächst  des  gesellschafts‐  und  kulturpoliti‐








































nuierlich  aufgebaute Blog‐Sammlung des Deutschen  Literaturarchivs Marbach  genannt werden.





























wertenden  oder  zumeist  kurzfristig  zwischenspeichernden  Blick  auf  virtuelle  Prä‐
senzen vor Augen. Sie ließen das Ephemere als historische Spur erfahrbar werden.
Exemplarisch kann die Diplomarbeit Sub_Trakt (2002) von Anne Niemetz in Erinne‐





















Alexander  von  Humboldts  Spuren  eine  um  200  Jahre  und  unzählige  technische




























































keit  derzeit  noch  ephemer  erscheinen,  verdeutlichten  künstlerische  Projekte wie
















































































Meldungen  aufgrund der  fortlaufenden Aktualisierung  in  ihrer Position  rasch  auf
weniger prominente Plätze. Schnell verliert ein Top‐Level‐Eintrag seine exponierte
Stellung; oder vielleicht wäre es präziser,  zu  sagen, dass  zu einem  späteren Zeit‐
punkt die Relevanz einer Information nicht mehr durch ihre Exponiertheit ersichtlich

















hebung  der  semiotischen Diskursanalyse  insofern  eine Neujustierung  fordert,  als
„hier […] durch dezentrale, unregelmäßige, dynamische, hypertextuelle und interak‐








mal mehr  bildet. Vielmehr  stellt  ,das Netz‘  in  der westlichen Welt  eine weitver‐

























tory.etoy.com:9673/history/stories/entries/38  [25.05.2011]).  Ferner  kann  die  Arbeit  ,Own,  Be
Owned Or Remain  Invisible‘ des Netzkünstlers Heath Bunting angeführt werden, die 1998 unter


























wills on  the people.  Further, Western media  artists usually  take  technology  abso‐




the basic  truisms of  life  in an  information society  (spelled out  in Claude Shannon’s
mathematical  theory  of  communication):  that  every  signal  always  contains  some
noise; that signal and noise are qualitatively the same; and that what is noise in one
situation can be signal in another.“ (Arns 2000),
setzt  die  slowenische  Künstlerin Aleksandra Domanovic  in  ,Surfing  Club‘  der Do‐






entpolitisiert  sind,  sondern  dass  die  rhizomatische  Pluralität  des  Netzes  immer
schwerer  zu  greifen  ist.  Sie  tritt  selten  als  schlichte Ambivalenz dialektisch  in Er‐
scheinung. Während sich der Diskurs kontinuierlich  fortschreibt und selbstregulie‐






























rische Disziplin  für  die  Erhaltung  digitaler  Kulturgüter  interessierte,  kann die Ge‐
meinschaft der Video‐ und Computerspieler gelten.30 Hier  fand  sich bereits  recht




28 „In  praise  of... WikiLeaks“.  In:  The  Guardian,  vom  20.10.2009,  zitiert  nach  http://www.wikile‐
aks.org [25.05.2011].





30 Vgl. z.B. Lowood  (2004) oder auch die Rubriken  ,Sammeln‘ und  ,Bewahren‘ der  Internetpräsenz






chivierungsvorschriften  für  elektronische Unterlagen  (Verwaltungssektor) und die
wachsende Verbreitung elektronischer Publikationen (Zeitschriften, Schriftenreihen,
E‐Dissertationen), die Beschäftigung mit digitalen Technologien, wobei zunächst die
Digitalisierung  (Entwicklung von sogenannten  ,Imaging Technologies‘)  im Zentrum
stand.33 Es wurden nachhaltige Dateiformate definiert,34 Möglichkeiten zur Evalua‐
tion derselben erdacht (vgl. Folk/Barkstrom 2002; Christensen 2004; Rog/van Wijk
2005), Prozesse  für das  sogenannte  ,Risk Management‘ verabschiedet,35 Monito‐
ring‐36 und Kontrollmechanismen37 konzipiert sowie Emulatoren für die Erhaltung
veraltender  Anwendungen  (legacy)  oder  proprietärer  Dateiformate  entwickelt.38
Umfassende  Kooperations‐  und  Forschungsprojekte  setzten  dabei  internationale
Standards.39
32 Im Hinblick auf die digitale Aufbewahrung elektronischer Dokumente  scheint die operative und
methodisch  vorherrschende  Trennung  zwischen Archiv und Bibliothek durchlässiger  zu werden.
Beide verfolgen im digitalen Raum sehr ähnliche Interessen.
33 Einen Überblick über die marktführenden Produzenten liefert z.B. das Fachportal CoOL – Conserva‐
tion OnLine  (Digital  Imaging;  http://cool.conservation‐us.org/bytopic/imaging  [25.05.2011]).  Zu‐
dem offeriert die Library of Congress umfassende materialwissenschaftliche Studien z.B. zur Halt‐
barkeit von CD‐ROMs und DVDs.




















brary  (http://www.nedlib.kb.nl  [25.05.2011])  zusammen, um  Erhaltungsstrategien  für elektroni‐




















akquirierte,  fanden  sich  bis  vor  Kurzem  kaum  noch  entsprechende  Initiativen.43









nichts aufgehoben“  (Huber 2001).46 Tatsächlich  fanden sich  im konservatorischen
Umfeld, das für die museale Erhaltung von Kulturgütern zuständig ist, um die Mitte


























lomon  R.  Guggenheim Museum  NYC)  endete  und  sieben  heterogene  Konservie‐
rungsansätze an prominenten Kunstwerken präsentierte,47 zeichnete sich das Fol‐
geprojekt  ,Forging  the  Future‘  durch  die  Bereitstellung  von  Fragebögen,  XML‐
Schemata  zur  dokumentarischen  Erfassung  von Medienkunstwerken  und  Daten‐
bankvorlagen aus. Dabei verstand sich das Netzwerk als „alliance dedicated to build‐
ing  tools  to  help  rescue  digital  culture  from  oblivion“.48  Ähnlich  dokumenta‐
tionszentrierte Ansätze  finden  sich  auch  im Umfeld des  kanadischen Netzwerkes
DOCAM – Documentation and Conservation of the Media Arts Heritage (ab 2005), die
allerdings erneut auch Fallstudien zur Verfügung stellen.49 Auch unter den  INCCA‐









tor  in den beiden  letzten Jahren geworden  ist, zeigen diverse Symposien, Projekt‐
















einem  Netzwerk  zusammen,  das  unter  dem  Titel  ,Media Matters‘  (2003;  2004‐2007)  Konser‐
vierungsfragen  für Gegenwartskunst  untersuchte.  Es  folgte  das  Projekt  ,Matters  in Media  Art‘















































Informatik  in Biel und der Staatlichen Hochschule  für Gestaltung  (HfG)  in Karlsruhe  (2009‐2010)















Bereich des Webdesigns  in Zukunft ein  Interesse  für die Erhaltung und Überliefe‐
rung digitaler Produktionen entsteht.61 Denn obgleich hier ganz maßgebliche Erfin‐
dungen und Innovationen entwickelt wurden, die bereits mehrere Netz‐Generatio‐























62 Vgl. hierzu  z.B. das Projekt  ,Cataloguing  and Preserving Greg  Lynn’s  Embryological House‘  vom
CCA – Canadian Centre for Architecture (Schubert/Lenk 2008).
63 Vgl. hierzu z.B. die Forschung am  Ircam |  Institut de Recherche et Coordination Acoustique/Mu‐
sique (http://www.ircam.fr [25.05.2011]), am ICST | Institute for Computer Music and Sound Tech‐
































































und  seinen Nachfolgern  lernen könnte und wo partielle Partizipation  lohnend er‐
scheint.
4. Aspekte einer neuen Archivkultur













memorierenden  Prozessen  der Web  2.0‐Technologien  betrachtet  werden.  Diese
Öffnung, die wir  in Anlehnung an den Referenzraum kultureller Überlieferung hier














Bei  der  Erweiterung  digitaler  Archive  könnten  zudem  Architekturkonzepte  der
,SNS – Social Network Services‘  lehrreich  sein. Sie  stellen definierte Schnittstellen
zur Verfügung, mit denen herkömmliche Anwendungen und soziale Dienste verbun‐
den werden  können.71 Wie Matthias Häsel und  Luigi  Lo  Iacono erläutern, entwi‐
ckeln sich geschlossene Webanwendungen derzeit immer stärker „zu offenen Platt‐
formen,  die  Dritte mit  Eigenentwicklungen  erweitern  können“  (Häsel/Lo  Iacono
2010, S. 134). Es wäre also zu überlegen, inwiefern solche Schnittstellen nicht auch
für Archive  interessant sein könnten. Würden die Archive/Sammlungen selbst Be‐














konventionen  angewandt  werden  können.72  Sondern  es  wird  ein  netzbasierter
Raumbegriff  zugrunde  gelegt,  der  kommunikative  Strukturen  berücksichtigt.  Der
Raumcharakter wird dabei nicht über (pseudo‐)3‐D‐Effekte vermittelt, welche einen























von  sich aus  situative Environments,  Sideboards  (Blogs) und  andere Kommunika‐
tionsnischen, deren Potenzial erst allmählich wahrgenommen wird. Kurz: Archiv 2.0
sollte nicht einfach bedeuten, die  Inhalte der Archive  im  Internet als Katalog oder
Findbuch zur Verfügung zu stellen, sondern fordert neue, netzaffine Angebote.
4.2. Nutzerzentrierung und verteiltes Lernen




































menge  so  unüberschaubar  ist,  dass  inhaltliche  Analogien,  Zusammenhänge  oder
Verwandtschaften aus dem Blick geraten. Wie die Vergangenheit zeigt, kann hinge‐
gen ein  fächerübergreifendes Lernen auf der Basis von Ähnlichkeitsstrukturen be‐
























































varischer Bestände. Nicht  jedes Archiv wird  in Zukunft webaffin arbeiten,  in vielen
Fällen  ist das  sicherlich  auch nicht oder nur bedingt der  Sammlung  angemessen.
79 Zu klassischen, vor‐algorithmischen Metadaten vgl. den ,METS – Metadata Encoding and Transmis‐
sion  Standard‘ oder  ,PREMIS – Preservation Metadata Maintencance Activity‘; Onlinedokument
















































































































































































































spätere Reinszenierung  von Medienkunstwerken  voraus. Hierbei  spielen Medien‐
kunstdatenbanken und Künstlernachlässe eine wichtige Rolle. Von der digitalen Zu‐






































kunst erst  schaffen. Dies gilt  sowohl  für museumstaugliche Werke wie Nam  June


































Manchmal  ist der  institutionelle Konservierungseingriff  in der Netzkunstszene von
Künstlern oder Künstlerkollektiven nicht einmal erwünscht  (vgl. Gehrig 2001),  so‐





durch  eine  dezidierte Dokumentation  ihrer Natur  und Veränderung machbar  ist.
Von  der weiteren  Dokumentation  der  Reinszenierung  eines Medienkunstwerkes
hängt wiederum das Gelingen seiner Überlieferung ab.
Initiativen wie das  INCCA  (International Network  for the Conservation of Contem‐



























































































rekte  Datierung  und  Kontextualisierung  ist  bei  sich  verändernden  Kunstwerken,
selbst bei minimalen Eingriffen, äußerst wichtig. Schließlich muss man neben der
vollständigen Dokumentation der Arbeit, sei es durch Formulare oder eigens vom
Künstler  erarbeitete Unterlagen,  ein  intensives Gespräch mit  dem  Künstler  über
Wartung und Reinszenierung  seines Werkes  führen. Projekte wie  ,Inside  Installa‐





nauszuzögern versucht. Dieser Methode  steht die  sogenannte  ,informational pre‐
servation‘ ergänzend gegenüber, welche darin besteht, den Zugang zu dem Kunst‐



















diese während  des  Entstehungsprozesses  eines Werkes  doch  begleitende  Doku‐
mente, die oft einen wichtigen Teil des Nachlasses bilden. Dank der neuen techni‐



































An  kontextuelle und  semantische Archivmodelle  könnten  auch  Künstlernachlässe
anknüpfen. Da gewisse Dokumente wie Korrespondenz, Arbeitshefte und Notizen
traditionell nur ein Fachpublikum  interessieren,  finden die meisten Künstlernach‐




schung,  erfahren.  Einer  der Gründe, warum  analoge Nachlässe  in  digitaler  Form














































nung  zwischen beobachtbaren  Formen und unbeobachtbaren Medien  sowie  zwi‐
schen menschlicher Betrachtung und maschineller Verarbeitung. An dem Ort,  an
dem sich Mensch und Computer begegnen, finden, laut Beat Wyss, „Steuerungspro‐







modernen Kunst und  insbesondere  in der Medienkunst,  ist die Sicherung von Au‐
thentizität nur durch eine  großzügige und möglichst  ausführliche Dokumentation










Ein  digitaler  Nachlass  oder  ein  entsprechendes  Archiv  kann  in  diesem  Sinne  als






Vor diesem Hintergrund  lässt  sich die Frage nach der digitalen  Imagebildung von
Kunstwerken ebenso untersuchen. Das Web,  in seiner doppelten Funktion als Da‐
tenbank und Ort öffentlichen Austauschs,  ist großenteils für die  Imagebildung von
Medienkunst  verantwortlich.6  Es  erklärt  Museen  und  Kulturinstitutionen  einen
steten Bilderkrieg. Die virtuelle Präsenz von Institutionen bringt etwas Ordnung ins
digitale  Chaos.  Aber  inwieweit  kann  heute  eine  Institution  im  Netz  das  Erschei‐
nungsbild eines Kunstwerkes allein bestimmen? Oder können eher  frei agierende
Künstler‐ bzw.  Kunstkenner‐Communities über die  Imagebildung mancher Werke
mitentscheiden?  Der Mangel  an  Standards  für  die  Dokumentation  zeitbasierter





cher  Tragweite  und  klaren  Folgen  für  die  Forschungsgewohnheiten. Die meisten
Onlinearchive zum Thema Kunst betreiben per Definition eine selektive und doku‐











lung  in der Galerie  ,Weisses Haus‘  in Hamburg zu finden. Das Bild entsprach nicht
6 Wie Tabea Lurk im einführenden Text zum HfG‐Seminar ,Metamorphosen der Medienkunst. Zum
dokumentarischen  Erfassen  von Medienkunstinstallationen‘  erklärt,  ist  es  ohnehin  ein  Faktum,
„dass ein Grossteil der verfügbaren Werkbeschreibungen weniger die Kunstwerke selbst, als viel‐
mehr  ihr  Image  im  doppelten Wortsinn  beschreibt“.  Onlinedokument  http://www.hfg.edu/in‐









ten ZKM‐Reinszenierungen, die  in  ihrer  Ikonographie wiederum den Biennale‐Bil‐
dern ähneln. Diese Art der Imagebildung scheint nicht von der analogen oder digita‐

















Archiv  gründlich  nachgedacht werden. Das Archiv  selbst  ist  darüber  hinaus  dem






























ken,  von den  Systematiken der  Kunst‐ und Wunderkammern  im 17.  Jahrhundert
oder  der  alphabetischen  Sacherschließung  der  späteren  Enzyklopädisten“  (Simon




Ein  erweiterter Dokumentationsbegriff  im  Sinne  eines  interdisziplinär  gestalteten
























onssysteme)  entwickelten  Interfaces,  dass  ein  und  dieselbe Datenbank  verschie‐
dene Modelle der Zugänglichmachung,  je nach Zielgruppe und Zweck, veranlassen




währleistet  (wie  etwa  auch  auf  ,Medien  Kunst  Netz‘),  ein  Archivbrowser  bietet
einen  alphabetischen  Zugang  an,  intuitivere  Zugangsmöglichkeiten  erlauben  die
Randomizer‐Darstellung und ein ,Semantic Map‘; nicht zuletzt  ist der Medienfluss‐




















































































































rung  eher  aus  konservatorischen Gründen,  als  aus Gründen  einer  Zugänglichma‐









gebnisse  zur  Verfügung  stellen,  den  interdisziplinären  Austausch  und  den  Open
Source‐Ansatz weiterhin  fördern. Vor einer allgemeinen Normierung  ist  jedoch zu
warnen. Würde man die Medienkunstdokumentation einer rücksichtslosen Standar‐
disierung unterziehen, wäre eine Ausdifferenzierung diskursiver Natur für die Nach‐






vor.  Im  Rahmen  der  Entwicklung medienspezifischer Werkzeuge  für  heterogene





















und  deren  Integration  in  kontextuelle  Datenbanken mit  öffentlichem  Zugang  ist
heutzutage  immer noch ein Desiderat der Forschung. Verschiedene Zugangsmög‐




























































































































deutsamer Werke und des  Lebens und Denkens  ihrer Autorinnen und Autoren  in handschrift‐
licher und gedruckter, bildlicher und gegenständlicher, audiovisueller und digitaler Form“; http://
www.dla‐marbach.de/dla [25.05.2011].
3 „The characteristics of digital objects  that must be preserved over  time  in order  to ensure  the
continued accessibility, usability, and meaning of the objects“. Vgl. Andrew Wilson: InSPECT Sig‐


























tenträgern.5 Die  zugehörige originale Nutzungsumgebung  (Hardware und  Soft‐















ausgehen  können, wobei meist  nicht  ein Datenträger  komplett  ausfällt,  sondern
fortschreitend einzelne Dateien oder Teile davon. Selbst gebrannte CD‐ROMs und























zent.6 Hinzu  kommt  gerade  bei  selten  genutzten Geräten  technischer Verschleiß
durch Versprödung von Gummirollen und ‐riemen, Verharzung von Schmiermitteln
und Alterung elektronischer Bauteile.






























Wenn  ein  Datenträger/Speichermedium  auf  elementarer  Stufe  gelesen  werden
















































tiges  textorientiertes Material  eine  Kennzahl  für  Analyse  und  Konvertierung  von
durchschnittlich zwei Arbeitsstunden pro Diskette angenommen werden.





























unabhängig  von  ihrer  Formatrepräsentation  entschieden  (sofern  überhaupt  eine
Wahl besteht). Bei der Erhaltung digitaler Kunst (etwa im Internet) wird man anders
vorgehen müssen,  und  selbstverständlich müssen  Strukturmerkmale  (Verse,  Ab‐
sätze usw.) erhalten bleiben.

















dass die defekte  Festplatte  keine neuen Datenpools eröffnen würde,  sodass  sich
teure Datenrettungs‐Dienstleister erübrigten. Obwohl der eigentliche Rechner be‐
nutzbar war und die Originalsoftware zum Teil für das Speichern in robusteren For‐


















Prüfsummen  (,disk01.md5‘)  und  beschreibende  Dateien  für  jeden  Diskettensatz














tual  Floppy Drive‘13  eingebunden werden  können, ohne das Originalmedium mit



















FloppImg verwaltet Disketten  in Paketen und  legt die eigentlichen  Image‐Dateien,
informative XML‐Dateien mit den Prüfsummen, technischen und rudimentären  in‐




























Der  neue,  durch  Konversion  geschaffene  Dateityp wird  durch  das  am weitesten
rechts stehende, meist dreistellige Kürzel ausgedrückt. Der originale Dateityp  (so‐
fern  vorhanden)  wird  erhalten,  ,RAABEBAI.030‘  wird  beispielsweise  zu  ,RAABE‐
BAI.030.pdf‘. Das Änderungsdatum aller Dateien hier entspricht dem Zeitpunkt der


































nur  in Theorien  zur  „Materialität der Kommunikation“  (Gumbrecht/Pfeiffer 1988)

























Dokumente  in  lesbarer Form vorliegen, werden sie  in der Archiv‐Abteilung weiter
bearbeitet. Was nun auf dem Bildschirm zu sehen ist, entspricht wie gesagt zwar im
























































































kument und  verknüpften Untersätzen  für  jeden  enthaltenen Brief. Des Weiteren












































































den ersten  Lesevorgang  zu ermöglichen oder  zu erleichtern. Es werden  teilweise
Emulatoren eingesetzt, um die Originalsoftware nutzen zu können, und es wird na‐
türlich wie beschrieben Migration  in modernere Datenformate betrieben. Die Le‐




















stellte  dem  DLA  den  Datenbestand mustergültig  auf  DVD  zur  Verfügung.  Leider
mussten die Bearbeiter danach aber konstatieren, dass neben einer Betriebssystem‐





































































möglichst  frühzeitige  Gespräch mit  Autoren  und  Sekretariaten  über  deren  EDV‐
Praktiken. Auf dem unsicheren und ständig im Wandel begriffenen Gebiet der digi‐





































Die Bewahrung  immaterieller,  kultureller Ausdrucksformen  ergänzt  seit nunmehr
fast zehn Jahren die Bemühungen der UNESCO um den Erhalt des kulturellen Welt‐
erbes der Menschheit. Dabei nimmt die Frage nach einer angemessenen Medialisie‐
rung  von  schützenswerten  immateriellen Kulturgütern  einen besonderen  Stellen‐











technologischen  Strategien  der Aufbewahrung  von menschlichen Artefakten  und
Wissen. Dabei  lohnt es sich, einen Blick auf vorhandene, gut  funktionierende Bei‐
spiele zu werfen, auch wenn die Neuen Medien darin erst  seit kürzerer Zeit eine









technologie exponentiell gewachsenen Speicherkapazitäten  stellt  sich  (bzw.  sollte









wie auch  individuelle  Instanzen  zur Speicherung, Weitergabe und Weiterentwick‐
lung ihres jeweiligen spezifischen ,Erbes‘ und Erhaltenswerten beitragen, um seine










• Zum einen  sollen aus der Perspektive übertragbarer Gelingensbedingungen  so‐
ziale und  technologische Strategien aus der  jüdischen  religiösen Textkultur be‐
leuchtet werden.
• Andererseits  stehen  ästhetische  Strategien  in  Form  von  Kunstwerken des Me‐
dienkünstlers Arnold Dreyblatt im Vordergrund, der sich wiederum auf Elemente
jüdischer Textkultur als inhaltlich‐ästhetisches Referenzfeld bezieht. 






















nie  das  transzendente Verhältnis  einer  religiösen Anhängerschaft  zu  ihrem Gott.
Und wenngleich die beiden Bücher als Zeugnisse unzähliger kultureller Ausdrucks‐




















verewigen  und wird  eine  Konservierung  dieser  Funktion  gerecht  bzw. welche
Funktion hat eine solche ‚Speicherung‘?
Offenbar spielt  insbesondere bei immateriellen kulturellen Artefakten das Verhält‐













































































nik, die  es  ermöglicht,  auf übliche  Stabilisierungsfaktoren  zu  verzichten.  Eine Ur‐

































tion zur anderen überzugehen, das  ist keine Übermittlung“  (Ouaknin 1992, S. 35).
Weiterhin ergänzt Ouaknin, dass „Lernen nicht das Erringen eines bereits vorhande‐
























pieren  des  Textes,  welches  einerseits mündlich,  andererseits  handschriftlich  er‐
folgte. Als mündliche Kopie kann man das Auswendiglernen der heiligen Schriften
bezeichnen, welches eine Vielzahl von Trägern des kulturellen Gedächtnisses her‐
vorbringt.  So waren nicht nur  Pergament und  Papier,  sondern  auch menschliche
Körper Träger der Texte.
Das Studium zur Weitergabe und Erhaltung der heiligen Schriften wird nicht indivi‐





















Mal,  indem  er bestimmte Betonungen und  Eigenheiten  seiner  Stimme  einfließen
lässt.6 Darüber hinaus findet die Eigenrezeption des Textes durch den Vorlesenden
auf  verschiedenen  sensuellen  Ebenen  statt: Visuelle  und  auditive Wahrnehmung
werden ergänzt durch den Eindruck des eigenen Sprechens, z.B. durch die Vibration





















Komplexität  und  Sprachenvielfalt  (zumindest  in  den  klassischen  spätmittelalter‐

























































Stemberger  beschreibt  die  Aggada  anhand  folgender  Kategorien:  Historische  Er‐

























































































ten  jüdischen  Textwelten  ermöglicht.  So  gewinnt  ein,  zumindest  in Deutschland,
beinahe  zerstörter Teil europäisch‐orientalischer Kultur  in ästhetischen Verfahren
neu an Leben. Arnold Dreyblatt nähert sich dem Gegenstand der  jüdischen Kultur
über  die Gedächtnisthematik. Dies  kommt  auch  in  seinen Ausstellungskontexten
zum Tragen. Häufig tritt der genannte Bezug auf der äußeren Ebene der ästhetischen








































zesse  kommt  besonders  anschaulich  im Werk  ,The  ReCollection Mechanism‘  zur
Geltung. Hier wird ein fein strukturiertes zylinderförmiges Netz an der Decke eines






























ihrer  Stimme  verkörpern. Die Videoaufnahmen des  Spektakels  zeigen:  Ein  Klang‐
176
Verena Holz
teppich  unterschiedlichster menschlicher  Stimmen  durchflutet  eine  Lesehalle.  Es
scheint, als würden alle durcheinandersprechen – doch es handelt sich um eine bis
ins Detail  angelegte polyfone Komposition  von  Stimmen, die Textausschnitte  aus
dem Who’s Who in Central & East Europe 1933 vortragen. Zu hören sind Kinderstim‐













Aktenordnern  usw.  stellten  einige  Einzelwerke wie  ,The Great  Archive‘  aus  dem
Œuvre des Künstlers weitere Requisiten der ,Memory Arena‘ dar. 
Diese Mehrfachnutzung von Texten und künstlerischen Artefakten kann als Strate‐




































Einerseits  stehen  die  Folgegenerationen  immer  in  der  Tradition  der  vorangegan‐
genen, andererseits schreiben sie sich neu ein in die Lücken, die durch das Verges‐
sen entstanden sind. Teil dieser Entwicklung ist gleichermaßen die Verfremdung be‐

























dischen  Struktur  durch  Haupttexte  und  Nebentexte  sowie  Referenzierungen  der
einzelnen  Biografien  untereinander  auszeichnet.  Die  Funktion  des  Kommentars











welchen  die  kurze  Halbwertszeit  digitaler  Speichertechnologien  gegenübersteht.
Gleichzeitig verweist das Werk auf eine unermesslich reiche und ausdifferenzierte
Erinnerungskultur: die talmudische Texttradition, die durch die tiefe Verbundenheit










und Übermittler  von  Traditionen.  Insofern  sollte  sich das Augenmerk hinsichtlich
der Erhaltung und Weiterentwicklung von Artefakten und Wissensformen mensch‐
lichen Daseins – gerade angesichts der Fülle an Kategorien und Funktionen – auf die




















































hundert  ändert  sich  allerdings  der  Informationsmarkt  rapide,  teilweise  turbulent
und gewiss auch nachhaltig. Das alteuropäische Leitmedium Buch  ist grundlegend

















stitutionen bzw.  Institutionstypen gebunden,  sondern  in den virtuellen Raum des
World Wide Web (WWW) verlagert, wo eine Vielzahl von Akteurinnen und Akteuren


















Folge  ein  fachspezifischer  Kompetenzkanon  ausgebildet  und  ein  eigener  Berufs‐
stand  ausdifferenziert.  Es wurden  Ausbildungswege  und  Curricula  definiert,  Ver‐
bände gegründet, Bibliothekszentren mit koordinierender Funktion eingerichtet und
in manchen Staaten Bibliotheksgesetze erlassen. Mittlerweile hat dieser hochpro‐























den Modi  neuzeitlicher  Kommunikation“  (Wenzel  2002,  S.  350) wurde  von  einer






































„Auf  absehbare  Zeit  werden  ‚Hybridbibliotheken‘,  welche  eine Mischung  aus  ge‐



































achteten  Transformation  des  traditionellen Marktes  gesehen werden,  an  dessen










riellen  und  räumlich‐architektonischen  Verfasstheit  ihren  Benützerinnen  und  Be‐
nützern strukturlogisch auferlegen muss. Jede Benützungsaktivität  ist  institutionell
definiert. Magazinlagerung,  Leseräume, Öffnungszeiten, Bestellmengen, Ausgabe‐











Doch  die  geschlossene  analoge  Informationskette,  die  in  der  Bibliothekswelt  die
Qualität der Zugriffsmethoden auf Information entscheidend festlegte und die skiz‐
zierten Restriktionen systemimmanent verantwortet,  ist mittlerweile äußerst brü‐
chig  geworden. Nimmt man  die  Entwicklung  des  österreichischen  Bibliothekswe‐
sens als – durchaus repräsentatives – Beispiel  (vgl. Hauffe 1998; Bertha 2005), so


























tionsmarkts  folgt.  Im Zuge der Abkehr von  traditionellen  Informationsträgern und
der Hinwendung zu elektronischen Medien werden digitale Daten unmittelbar her‐

























































from  a  retreat,  a  sanctuary,  a  pampered  experience  with  information  –  subtle
thoughts,  fine  words,  exquisite  brandy,  smooth  coffee,  aromatic  cigar,  smell  of
leather,  rustle of pages –  to  the dream economy’s  library,  the  LIBRARY: a WiFREE
space, a retreat from technohustle, with comfortable chairs, quiet, good light, coffee
and single malt.“ (Schultz 2006; vgl. dazu Hobohm 2007)








alter  drastisch  reduziert.  Bibliotheksleistungen  können  daher  auch  über  große
































die  jeweilige  Kundennachfrage  geprägt.  Die  Bibliotheksentwicklung  der  letzten
Jahre ist dadurch bestimmt, dass die Bibliotheksaufgaben diversifiziert wurden. Das
traditionelle Aufgabenspektrum der Mediendienste – Erwerbung (Bestandsaufbau),
Erschließung  (Bestandsbearbeitung  als  Formalkatalogisierung  und  Sacherschlie‐
ßung), Bereitstellung (Benützung) und Erhaltung (Archivierung) von Medieneinhei‐
ten  – wird  um  die  Informationsdienste  –  allgemeine  und wissenschaftliche  Aus‐
kunft, Schulungen, Führungen, Öffentlichkeitsarbeit usw. – erweitert. Diese beiden















digitalen  Informationsversorgung  ab  und  erfüllt  zudem  Archivaufgaben;  die  ,Ge‐
brauchsbibliothek‘  versorgt  die  primäre  Nutzergruppe mit  aktueller  Information
und zeichnet sich durch ein Nettonullwachstum ihrer gedruckten Bestände aus; die

























anderem  in  den  im  Jahr  2006  erstmals  vorgelegten DFG‐Praxisregeln  ,Digitalisie‐
rung‘  ausdrücken.  Diese  Praxisregeln  (aktueller  Stand  2009;  vgl.  Deutsche  For‐









senschaftliche Nachfrage  sowie  Bestandsschutz  für  häufig  genutzte  oder  unikale
Materialien im Vordergrund.
Derzeit hat die DFG  im  Förderbereich  ,Erschließung und Digitalisierung‘ drei Pro‐
gramme  und Aktionslinien  ausgeschrieben.  Erstens  zielt  das  Programm  ,Erschlie‐
ßung  und Digitalisierung  handschriftlicher  und  gedruckter Überlieferung‘  auf  he‐
rausragende  und  für  die  Forschung  überregional  relevante  Bestände  der
handschriftlichen und/oder gedruckten Überlieferung (z.B. seltene oder schwer zu‐
gängliche Druckwerke, unveröffentlichte Nachlässe bedeutender Provenienz, histo‐









mit der Digitalisierung  ihrer preußischen Drucke  im VD 17, also  im Verzeichnis der







historische  Zeitschriftenbestände  und Monographien  ab  1800,  nicht  gemeinfreie





























































bes  leisten,  kann  hier  ebenfalls  nur  kurz  erwähnt werden:  die  Archivierung  von





















































ken  erhalten  Freischaltungen  für  einen  definierten  Benützerkreis,  üblicherweise




vor  allem  elektronischen  STM‐Zeitschriften  (Science‐Technics‐Medicine‐Zeitschrif‐
ten)  wurde  zudem  die  sogenannte  ,Zeitschriftenkrise‘  im  Bibliothekswesen  ver‐
schärft. Bibliotheken sind dabei also mit galoppierenden Preisentwicklungen ange‐




















der British Library zu wissenschaftlichen Publikationen  im  Jahr 2020 werden 40 %













sen wesentliche,  nicht  vorhersehbare  technologische und  soziokulturelle Verände‐
rungen eintreten; Veränderungen, die sowohl die Gestalt als auch die Nutzungssitua‐












zeitarchivierung  nicht  von  einem  Institutionstyp  allein  getragen  werden  kann,
sondern kollaborativ erarbeitet werden muss. 
Aus dieser Überlegung wurde  in Deutschland mit  ,nestor‘  ein nationales Kompe‐

























Objekte  angepasst.  Bei  der  Konversion werden  die  digitalen Objekte  in  analoge,







Adressierung  der  Online‐Objekte  vergibt  die  Deutsche  Nationalbibliothek  persis‐
tente Identifikatoren  in Form eines URN (Uniform Resource Name), der anders als




mationsversorgung  in  Forschung und  Lehre  zu  verbessern. Dazu  zählen  etwa die
DFG, die Fraunhofer‐Gesellschaft, die Hochschulrektorenkonferenz, die Leibniz‐Ge‐
meinschaft,  die  Max‐Planck‐Gesellschaft  und  der  Wissenschaftsrat.  Diese  soge‐
nannte ,Allianz‐Initiative‘ bearbeitet die Handlungsfelder Nationale Lizenzierungen,


















Bibliotheken waren und  sind eine der wesentlichsten  Institutionen und  Instanzen








































































































































































Wenngleich  sich  unsere  Ausführungen  auf  Computersoftware  als  eine  spezielle
Form  digitaler  Dokumente  konzentrieren,  gelten  die  meisten  Erkenntnisse  cum
grano salis auch für andere digitale ,Texte‘.
2. Computer und Software als gegenständliche Quellen in der Technikgeschichte
Unter  gegenständlichen  Quellen  versteht man  „unmittelbar  überlieferte  Gegen‐
stände bzw. Überreste, aus denen historische Informationen über die Zeit ihrer Ent‐














































turtechnik  ist  (vgl. Eulenhöfer 1999; Coy 2004). Ähnliche Fragen  stellen  sich auch
Kuratoren, wenn sie ihre Aufgabe vorrangig darin sehen, die materiellen Objekte zu
sammeln und zu konservieren. So kann man denn zu der Auffassung gelangen, dass
es  ausreicht,  sich auf die materiellen Datenträger  zu  konzentrieren, während die
darauf gespeicherten Informationen eher abstrakte Ideen und damit nicht‐technisch
seien  (vgl.  Swade  2002). Grundlegende Algorithmen  (z.B.  für  das  Sortieren)  sind
zwar  abstrakte  Handlungsvorschriften  zur  Lösung  eines  Problems,  die  prinzipiell
auch  ohne  eine  technische  Realisierung  dokumentiert werden  können.  Typische
Computerprogramme haben aber durchaus einen technischen Charakter, weil sie in
der Regel konkrete technische Probleme adressieren und diese unter Zuhilfenahme
von  technischen Mitteln  zur  Informationsverarbeitung  lösen. Diese Charakterisie‐













Die  Technikgeschichtsschreibung  hat  verschiedene Ansätze  gefunden, mit  diesen
Problemen umzugehen. So hat der Mathematiker Richard Hamming bereits 1976

































































































torischen Gedächtnisses  dabei  billigend  in  Kauf  nimmt,  haben  staatliche  Archive
zunehmend Probleme,  ihren gesetzlich formulierten Aufgaben nachzukommen. So
richtete bereits 1990 das amerikanische National Bureau of Census einen Hilferuf an









































seiten,  sondern  auch wichtige Anwendungsprogramme  nutzen mittlerweile  stan‐
dardisierte offene Formate wie XML für die Strukturierung der darzustellenden In‐
halte (vgl. Rosenthal 2009). 










meisten Programme  sind  spätestens ab den 1960er‐Jahren  in einer höheren Pro‐
grammiersprache geschrieben. Für die richtige Interpretation des Programmtextes
ist  daher  auch  die  Kenntnis  über  die  Programmiersprache  und  das  verwendete
Übersetzungsprogramm  notwendig.  Im  Laufe  der  Computergeschichte  sind  aller‐















len  Standardisierungsbehörde  ISO  1991  (wenigstens  theoretisch)  vereinheitlicht
wurde und auch die Zahl der praktisch  relevanten Programmiersprachen deutlich
abgenommen hat,  ist das beschriebene Problem  für den Archivbestand von Soft‐





































dass durch diese Übersetzung  keine Verfälschungen entstehen  (vgl.  Lynch 2000).
















sprünglichen Datenträgern  in digitale Archive  kommt  es darauf  an, dass die Pro‐
gramme nicht wie beim ,cracken‘ (dem gewaltsamen Entfernen des Kopierschutzes)
üblich,  verändert werden,  sondern  dass  der  Kopierschutz  selbst mitkopiert wird.
Hier stehen den Archivaren bisher nur rudimentär geeignete Werkzeuge zur Verfü‐














































die  Halbleiterherstellung  ein  komplizierter  und  kapitalintensiver  technologischer




















































































maschinenunabhängige,  offene  Standardformate  entwickeln,  die  die  Chance  hät‐
ten, auch  in der weiteren Zukunft zu überleben. Die ewige Festschreibung solcher






Aber vielleicht  liegt die Zukunft der Datenmigration auch  in der Verlagerung  von
Speicherfunktionen ins Netz, also im sogenannten ,Cloud Computing‘ (vgl. Lin et al.
2009).8 Bei einer Speicherung von Daten  in der  ,Wolke‘ statt auf  individuellen Da‐
tenträgern verliert das Problem der Lebensdauer einzelner Datenträger zunehmend
an Bedeutung. In den hinter der Wolke stehenden riesigen Speicherbanken der Ser‐










Software  ist  für die Geschichte der  Informationstechnik eine wichtige Sachquelle,








wichtig  ist  die  ,babylonische  Sprachverwirrung‘ mit  einer  fast  unüberschaubaren
Zahl an Codierungsschemata, Dateiformaten und Programmiersprachen, die es er‐






















































































































































rungen  an die Dokumentierbarkeit der  langsam  verschwindenden Klassiker  eines
angewandten Hypermedia‐Designs definiert. Mittels des Zusammenspiels mehrerer
methodischer Ansätze wird das  Ineinandergreifen  von  Funktion,  Form und  Inhalt













































media‐Anwendungen  durch  eine  Benutzerführung  unterstützt,  der  Dramaturgien
der Informationsvisualisierung zugrunde liegen. Diese berücksichtigen sowohl Codes
der  Symbolsysteme als auch  individuelle  Interpretationen bis hin  zu emotionalen
Reaktionen der Benutzer. Laut Bonsiepe verdeckt der Begriff Multimedia jedoch 
„das Wichtigste an diesen neuen Strukturen: Es geht eben nicht nur um die Kopp‐




















Werke  der Medienkunst  als  auch  der Hypermedia‐Anwendungen mit  kulturellen
Themen bedürfen erweiterter Kriterien der Analyse, Dokumentation und Archivie‐


















































2.  interaktive,  computergestützte  Bild‐Ton‐Text‐Grafik‐Information,  3.  die  Darstel‐
lung von bewegten und unbewegten Bildern auf flachen Bildschirmen in unterschied‐













rien,  den  gewählten  Formaten  und  den  Einsatzbereichen  gegliedert.  Technische




gen,  haben weder  die  hierfür  notwendige  Hardware,  geschweige  denn  alte  Be‐
3 Als einer der Vorreiter wäre das 1998 von Compania Media herausgebene, handbuchartige Nach‐














likte  zu  machtvollen  Warnzeichen  einer  Machtlosigkeit  gegenüber  kommenden
Computergenerationen geworden, welche den Zugriff auf die Hypermedia‐Klassiker
zunehmend negieren.
In  ihrer  Studie  von 1998 gliedert Prehn das CD‐ROM‐Angebot deutscher Museen
wie folgt: „das Buch, der Katalog auf CD‐ROM“, „Bilddatenbanken“, „lexikalische An‐
wendungen“, „das Museum auf CD‐ROM“, „das Multimedia‐Angebot des Museums
auf CD‐ROM“,  „Spiele auf CD‐ROM“,  „CD‐ROM als  lebendiges,  interaktives  Schul‐
buch“, „Einzeldarstellung von Objekten auf CD‐ROM“, „CD‐ROMs zu Sonderausstel‐
lungen“, „projektbezogene CD‐ROMs“, „Medienkunst auf CD‐ROM“, „Museumsfüh‐
rer  auf CD‐ROM“ und  „Museen  als  ein Menüpunkt unter  anderen“  (Prehn 1998,


































Typologie  auch  auf  Hypermedia  anwenden.  Den  Flaneuren  entspricht  eine  ver‐
netzte Struktur, die assoziativ erfahren sein will. Diejenigen, die an Erzählungen in‐










forderung  der  Erstellung  von  Typologien  darin  liegt,  die  einzelnen  Bereiche  von
Funktion, Inhalt und Form voneinander zu trennen, um die Komplexität zu analysie‐
ren und danach zusammenzufügen, um den Mehrwert herauszuarbeiten. 









interaktiven  System  kaum benennen. Rezeption  in hypermedialen Umgebungen
heißt, sowohl das einzeln lesbare Element in der Abfolge des durch Navigation er‐




























zugrunde,  dann  finden  sich mehrere Ordnungsprinzipien,  die  sowohl  einzeln  als
auch  in Kombination miteinander  auftreten  können. Garretts Kriterien,  erweitert




























































welchen Elementen/Ebenen besteht  sie? So  ist denn Bonsiepes Begriff des  ,Info‐
designs‘ ein umfassender, der die notwendigen Anforderungen an die  Informati‐
onsarchitektur  ebenso  enthält wie  an Navigation,  Interface und  Interaction De‐
sign. Vorbildliches Infodesign sollte dem Benutzer erlauben, 
„sich  einen Überblick  über  die  angebotenen  Inhalte  zu  verschaffen,  in  der Daten‐
menge zu navigieren, ohne die Orientierung zu verlieren, ihm ermöglichen, seinen In‐
teressen folgend sich in dem Datenraum zu bewegen und schließlich einen akzeptab‐







findet,  die  durch  über‐  und  unterirdische Querstraßen  verlinkt,  also miteinander
verknüpft sind (vgl. Bieber/Leggewie 2004; Jensen 1998; Kraemer 2001b). 
„[Doch] wo fängt Interaktivität an oder wo haben wir es eigentlich nur mit ganz nor‐
malen Besucher‐Aktivierungssystemen  zu  tun?  [...] Solange per Knopfdrücken oder









































































auch  keine Bedienoberfläche geben. Die  konkrete Visualisierung des  Interface  ist
ebenfalls Gegenstand der Analyse; also was  ist auf dem Bildschirm zu sehen? Um
























































oder Kiosksystem  – bedarf  einer  individuellen Dramaturgie und Umsetzung. Dies
wird  beim  Storyboard  und  bei  der  grafischen Gestaltung  zumeist  berücksichtigt,
beim Sound gibt es, wie zahlreiche Anwendungen zeigen, diesbezüglich noch einiges
































































































schen dienen Werkzeuge der Rhetorik  (vgl.  Kostelnick/Hassett  2003)  zur Analyse
von Werbeanzeigen (vgl. Williamson 1978; Bonsiepe 1996a, S. 93‐102), Werbesen‐
dungen  (vgl. Bonsiepe 2009, S. 129‐146), Film  (vgl.  Joost 2008a; 2008b; Scheuer‐
mann 2009), Web  (vgl. Burbules 2002) wie auch  interaktiver Hypermedia‐Anwen‐
dungen (vgl. Joost 2006). Angesichts dessen hat sich der Begriff der „audio‐visualisti‐








cher  von Ausstellungen  durch  den  bewegungslosen  Raum.  Er  erzeugt  durch  seine
Fortbewegung eine Wechselfolge von Szenen. Dieser Tatsache muss der Gestalter ei‐
ner Ausstellung Rechnung  tragen: Farben, Formen, Raumeinheiten, Decken  in ver‐














und nicht  zuletzt den  interaktiven Elementen ergibt. Dieser oftmals als  Look and













































Gestaltung  der Navigationselemente“  (McKelvey  1999,  S.  10).  Selbiges  geschieht
beim Pendantsystem, denn „die Pendanthängung war weit mehr als ein dekoratives




steht  das  „komplexe  syntagmatische  Schema“  des  Pendantsystems  als  „hyper‐
image“ und eröffnet  so die digitalen Bildwelten der  kunstgeschichtlichen Herme‐
neutik (vgl. Kraemer 2011b; Thürlemann 2004; 2005). 
Bei  beiden  Systemen,  Pendantsystem  als  auch  Sitemap, wird  vollumfänglich  ein
Überblick über das Gesamte gegeben; bei beiden bleiben jedoch die verbindenden
Verlinkungen unsichtbar. Fast könnte man glauben, dass der Benutzer einer Site‐
map  im  übertragenen  Sinne  dem  Betrachter  eines  Pendantsystems  entspricht.
Denn, ob Pendantsystem, Webseite oder Hypermedia‐Anwendung, das erfolgreiche
Erkunden „hängt stark von ihrer Gliederung ab, von der Klarheit ihrer Informations‐


















che  inhaltlich miteinander verbunden  sind und wo es direkte oder  indirekte Ver‐
weise gibt, beantworten. 
9. Ausblick
























gie  Text,  Bild,  Video,  Animation  und  Sound  zu  interaktiven Gesamtkunstwerken.


















































































































































































































































































































































































gardetechniken‘ einen  fruchtbaren Boden  für neue Entwicklungen  im Architektur‐

















Noch  zu  Beginn  der  1990er‐Jahre  erlaubten  die  meisten  CAD‐Programme  aus‐
schließlich den Entwurf orthogonaler Objekte. Einige Architekten begannen daher in












setzten,  um  ihre  extravaganten  Entwürfe  umzusetzen. Die  überwiegende  Anzahl
von Gehrys komplexen Bauwerken sind überhaupt nur durch den Einsatz des Com‐
puters  im Entwurfs‐ und Produktionsprozess zu realisieren. Allerdings setzt er den
Computer  weniger  im  Sinne  eines  Formfindungswerkzeuges  als  im  Sinne  eines
Übersetzungswerkzeuges ein. Gehry entwickelt dabei eine  Idee zunächst klassisch
anhand  verschiedener  Skizzen  und  Modelle.  Mit  unterschiedlichen  Materialien




räumlichen  Koordinaten  des  komplexen  skulpturalen  Objekts  werden  fast  ohne









Zwar  sollen  im  Idealfall  in einer digitalen Prozesskette des design‐to‐product Ent‐
wurf,  Analyse,  Darstellung  und  Fertigung  relativ  nahtlos miteinander  verbunden
werden, da bei Gehry und vielen anderen die eigentliche Formfindung jedoch nach
wie vor nicht‐digital erfolgt, lassen sich die Projekte am besten als Zeugnisse einer




Einen  Schritt weiter  gehen Architekten wie Greg  Lynn  und  Lars  Spuybroek/NOX.












weisend  gilt  besonders  die Methode  des  parametrischen  Entwurfs. Hierbei wird
eine bestimmte Anzahl unabhängiger Parameter gewählt, die mithilfe des Compu‐


































„The  forms of  a dynamically  conceived  architecture may be  shaped  in  association
with virtual motion and force, but again, this does not mandate that the architecture
changes  its shape. […] An ethics of motion neither  implies nor precludes  literal mo‐
tion.“ (Lynn 1999, S. 10)
















Aus dem  Jahr 2000  stammt das Projekt OffTheRoad_5speed des Architekten  Lars









laci  Web‐site/web‐house).  Die  digitale  Methode  beruht  dabei  nicht  auf  einem































Der  Schlüsselbegriff  zu  den Debatten,  Experimenten  und  Bauten  dieser  digitalen












































































































Das Südwestdeutsche Archiv  für Architektur und  Ingenieurbau  (saai)  ist eine zen‐

















ten Dokumente  stammen aus dem  frühen 18.  Jahrhundert, der Schwerpunkt der



















































































































































































































































entwickelte  sich  im  19.  Jahrhundert  infolge  eines  romantisch‐konservatorischen
Zeitgeistes. So sagt Rüdiger Safranski über die Romantik: „Es erwacht ein mächtiges














Stadt‐  und  Regionalplanung  entsteht weltweit  ein  enormer  Bedarf  an  systemati‐
scher Kulturgüterdokumentation. Neuerdings eröffnet das Internet eine breite Platt‐









zur Gruppe der  Ingenieurdisziplinen, deren Aufgabe  ja darin besteht,  (technische)
Probleme  zu  lösen.  Bezeichnenderweise  hat  aber  ein  Architekt,  Alfred Meyden‐












Der  vorliegende  Aufsatz  untersucht  das  Anwendungsprofil  photogrammetrischer
Bauwerksaufnahme im Kontext von Kulturgüterdokumentation mit besonderer Be‐

















Umsetzung  führt,  sowohl wissenschaftlich‐technisch  als auch  für die private Nut‐
zung. Die genannten Eigenschaften prädestinieren fotografische Bilder generell für
Dokumentationszwecke.  Bei  näherer  Analyse  der  Eigenschaft  ,Objektivität‘  stößt
man allerdings auf Einschränkungen, über die man sich im Klaren sein muss, wenn








seiner  fotografischen Dokumentation. Diese  ist etwas  grundsätzlich anderes, was
manchmal  übersehen wird. Dabei  ist  das Objekt  im Gelände  nicht  notwendiger‐
weise informativer oder vollständiger als sein Abbild: Die Repräsentationen sind ein‐
fach verschieden, auch wenn den Abbildungen durch das Auge einerseits und durch











stellt.  Pläne  (Strichzeichnungen,  Vektordarstellungen,  Karten,  Grafiken  etc.)  sind
zunächst (maßstabsgetreue) Entwürfe für die Ausführung von Bauwerken und exis‐











dokumentation  entwickelt  (siehe  dazu  ,Architekturphotogrammetrie‘,  z.B.  in  Lac‐
mann 1950; Schwidefsky 1954). Die großen Vorteile gegenüber der direkten händi‐

































in  dem Augenblick  zu  einem Mauerstein, wenn  er  gezeichnet  vorliegt, und nicht
etwa dadurch, dass ein Betrachter diesen in einem Bild ,wahr‐nimmt‘. Pläne liefern
dem Betrachter nicht nur eine  individuelle An‐Schauung,  sondern befördern eine













In der Photogrammetrie unterscheidet man  ,numerisch‘ und  ,digital‘. Auch  in der
,analogen Welt‘ arbeitet man in der Regel seit Langem numerisch; so existieren für





































rung  (vgl. Bähr 2000). Sie  ist Voraussetzung  für Massenproduktion zu akzeptablen
Marktpreisen und so auch für nachhaltige Nutzung des Produkts. Als ein Beispiel sei
die photogrammetrische Kartenherstellung genannt, bei der das Produkt, die ,amt‐






naturgemäß  teuer  ist;  selbst mit der gegenüber händischer Messung preiswerten
Photogrammetrie lässt sich kaum Geld auf dem freien Markt verdienen. Aus diesem
Grunde verfügen alle photogrammetrischen Hochschulinstitute über Expertise auf








dardisierung  prinzipiell  möglich.  Es  muss  jedoch  festgehalten  werden,  dass  die







deutet  einen  radikalen Wandel  von  bisherigen Werten,  Normen  oder Modellen
(,wissenschaftliche Revolution‘). Der Schritt von der analogen Fotografie zur digita‐








































































































Laserscanning wird  auch  als  LIDAR bezeichnet wegen  seiner Verwandtschaft mit
RADAR. Beide Systeme basieren auf Laufzeitmessung von  Impulsen, die von einer
bewegten Antenne ausgesandt und nach Rückstreuung am Objekt von  ihr wieder
empfangen wird  (zu  Laserscanning  vgl. Vosselman 2010).  Laserscanning wird  seit










































Dies alles bleibt nicht ohne Folgen  für den Menschen, der  ja  Informationen über
seine (Um‐)Welt vornehmlich über seinen Gesichtssinn erfasst: „So fängt denn alle
menschliche Erkenntnis mit Anschauungen an […]“ (Kant 1781, S. 604). Wie bereits
























































































































zu  entrichten wäre.  Insoweit  spielt  das Urheberrecht  dann  auch  hinsichtlich  der
Frage  einer Retrodigitalisierung  an  sich  keine Rolle mehr. Allerdings  können  ver‐
wandte Schutzrechte  (im Printbereich  insbesondere Rechte der Verfasser wissen‐













































Auch  insoweit originär digitale Quellen bewahrt werden  sollen,  ist  vorrangig das
Vervielfältigungsrecht betroffen.15 Hier ist die Archivschrankenregelung, unter den









15 Etwa wenn eine Datei  redundant  (als Kopie) abgespeichert wird. Siehe  zur Einordnung genauer
Euler (2008a, S. 474ff.).






























chern und bei  Zeitschriften und hier  insbesondere  im wissenschaftlichen Bereich
(Science, Technology, Medicine, kurz STM) der Fall.18 Wann immer die Verleger ana‐
loger Werke um Absatzrückgänge und letztlich um ein Scheitern ihrer Geschäftsmo‐
delle  fürchten müssen, werden  sie versuchen,  ihre Ausschließlichkeitsposition ge‐
genüber  Bibliotheken  nach  Kräften  zu  behaupten  oder  doch  zumindest  dafür  zu







Jahre die Preise  für Zeitschriften  in den STM‐Wissenschaften  stark anstiegen  sind, während die































Um  zugunsten  der  Bibliotheksnutzer  einen Mindestbestand  an  erleichtertem  Zu‐
gang  zu  sichern,  hat  der Gesetzgeber  2007  die Wiedergabe  urheberrechtlich  ge‐
schützter Werke  an  elektronischen  Leseplätzen  in öffentlichen Bibliotheken, Mu‐






















































































25 Art.  5  (5)  der Richtlinie  2001/29/EG  zum Urheberrecht  in  der  Informationsgesellschaft; Art.  13
TRIPS; Art. 10 WCT; siehe auch Senftleben (2004). 










dass  derartige  Verträge wirksam  geschlossen werden  können, wenn  sie  nur  der
Schriftform genügen. Zugleich hat er den Urhebern für den Fall einer künftigen Nut‐
zung auf eine zum Zeitpunkt des Vertragsschlusses noch unbekannte Nutzungsart

























































































































vor einem  staatlichen Eingriff  in das Marktgeschehen.32 Das  ist  so  lange  sinnvoll,
wie von einem hinreichenden Gleichgewicht der Kräfte der Marktteilnehmer und
von funktionierendem (Substitutions‐)Wettbewerb auszugehen ist, zumal wenn die
Prognoseentscheidung  hinsichtlich  der  Folgen  eines  gesetzgeberischen  Eingriffs
ebenso wie auch hinsichtlich ihres Ausbleibens unsicher ist. Letztlich geht es bei der
Frage, ob der Gesetzgeber  tätig werden soll,  immer um die Frage, ob die Gefähr‐





vorliegenden  Fall  allerdings  nicht  unproblematisch.  Zum  einen  geht  sie  zunächst
recht einseitig von den Interessen der Verleger aus.33 Zum anderen führt sie dazu,
dass Gewinne nicht nur aus der Produktion, sondern auch aus der  längerfristigen












Suchmaschinenbetreiber Google  vor  einiger  Zeit  begonnen,  systematisch  die  Be‐
stände einiger US‐amerikanischer Bibliotheken einzuscannen.34 Dabei beschränkte
sich Google nicht auf urheberrechtsfreie Bücher, sondern digitalisierte – ohne Zu‐
stimmung  der  betroffenen  Urheber  und  Rechteinhaber  –  auch  urheberrechtlich
32 Ähnlich ist der Gesetzgeber in § 52b UrhG verfahren, indem er bestimmt hat, dass unter bestimm‐
ten Voraussetzungen die öffentliche Wiedergabe  von Werken  an  elektronischen  Leseplätzen  in
öffentlichen  Bibliotheken,  Museen  und  Archiven  zulässig  ist,  solange  und  soweit  dem  keine
vertraglichen  Regelungen  entgegenstehen.  In  Übereinstimmung mit  der  Richtlinie  2001/29/EG
zum  Urheberrecht  in  der  Informationsgesellschaft  ist  die  Schrankenregelung  des  §  52b  UrhG
gegenüber  vertraglichen  Vereinbarungen  somit  subsidiär.  –  Siehe  innerhalb  der  EU  auch  den




























































Google  soll  im Ergebnis  immer dann digitalisieren können, wenn der betreffende
Rechteinhaber sich nicht zuvor in einer bestimmten Datenbank hat eintragen lassen. 
Das alles sei hier zunächst nur berichtet und nicht notwendig bewertet. Entschei‐












men  der  EU  angestoßen.40  Eingebettet  ist  die Digitalisierung  und  Zugänglichma‐
chung des europäischen Erbes  in eine größere  ,European Digital Agenda‘, die sich
die  Schaffung  eines modernen,  pro‐kompetitiven  und  konsumentenfreundlichen





















mehr  der  Unterschied  zwischen  kontinentaleuropäischem  urheberschützendem
Denken gegenüber dem vor allem an materiellen Verwertungserlösen orientierten
Denken des US‐amerikanischen Copyright‐Systems. Dabei wird nicht verkannt, dass






















































































worden  ist, nicht nur eingehender,  sondern die weiteren,  insbesondere Bild‐ und
Tonquellen des kulturellen Erbes einbeziehend, zu untersuchen.50
49 Auch dort  eingeladene Gastwissenschaftler haben  sich mit diesem  Thema befasst,  vgl. Pessach
(2008). 
50 Siehe  hierzu  Euler  (2011). Die Arbeit mündet  in  einem  legislativen Vorschlag  für  eine General‐







































































Alexandria  war  die  größte  Sammlung  antiker  Pergamentrollen.  Der  Buchdruck
stellte nicht nur eine neue Reproduktionstechnologie zur Verfügung, sondern etab‐
lierte gleichzeitig ein neues gesellschaftliches Kommunikationssystem, das auch die

























Sicht  der  Innovationsforschung  von  einer  radikalen  Innovation  sprechen.  Bei  der
Umstellung auf digitale Technologien stellt sich eben diese Frage, ob es sich dabei
um eine solche radikale Innovation handelt.2 Einerseits unterliegen digitale Speicher













































Digitale  Archive werfen  aus  Sicht  der  Innovationsforschung  eine  Reihe  von  For‐
schungsfragen auf, deren Beantwortung eine systemische und multiperspektivische
Betrachtung erfordert. Die  Innovationsforschung analysiert die Rahmenbedingun‐



























Aus  einer Makroperspektive  gilt  es  zu  bestimmen, welche  Rolle  und  Funktionen
diese neuen Technologien  für das  jeweils betrachtete  Innovationssystem erfüllen.
Der Innovationssystemansatz geht von der Annahme aus, dass Innovationen das Er‐
gebnis kollektiver Prozesse unter der Beteiligung von unterschiedlichen Akteuren







chiven  vorgelagerten  Inhalteproduzenten  sowie übergeordnet die  Entscheidungs‐
ebenen der Kultur‐, Bildungs‐ und Wissenschaftspolitik  für Fragen der politischen
Steuerung  und  Finanzierung  gezielter Maßnahmen  zur  kulturellen Überlieferung.
Ein zentraler treibender und aus der Perspektive des Umgangs mit Archiven und kul‐

































3.1.  Technische  Voraussetzungen  der  Digitalisierung  und  ihre  organisatorische
Umsetzung
Die Digitalisierung  ist durch eine schnelle Abfolge von neuen Hardware‐ und Soft‐













seit Mitte der  1990er‐Jahre  können  als Reihe  von  Experimenten mit den  techni‐
schen Möglichkeiten der digitalen Medien  (Navigation, Multiperspektivität, Dyna‐
mik, Interaktivität u.a.) betrachtet werden.5 Vergleichbare Formate oder Standards







































































(vgl.  Pompe/Scholz  2002)  und wie  sich  diese  auf  Innovationsprozesse  auswirken
werden (siehe Abschnitt 3.5). 
Angesichts der  technischen Voraussetzungen  ist  zu  klären, welche Arten des  Zu‐
gangs möglich sind. Aus demokratietheoretischen Überlegungen heraus könnte das
Ziel ein möglichst breiter und nutzerfreundlicher Zugang zu digitalen Archiven sein.
Die  verzögerungsfreie Datenübertragung macht  diese  Archive  bzw.  ihre Nutzung
prinzipiell ortsunabhängig. Dazu  ist es  jedoch erforderlich, die Zugänge mit mög‐






























bewerten  (wie z.B.  im Rahmen des Katalogsystems  ,Primo‘ der Universitätsbiblio‐
thek Mannheim). Auf der technischen Seite können Suchanfragen der Nutzer beob‐






tig  neue  Kompetenzen  gefordert werden.  Das  kontinuierliche  Hinzufügen  neuer
Funktionalitäten führt für Bibliotheken zu der Situation, dass das System Bibliothek
sich  zunehmend  im  Status  einer  „permanenten  Beta‐Version“  befindet  (Stewart
2009).
Der Zugang zu digitalen Daten beinhaltet prinzipiell auch die Möglichkeit, Inhalte zu






















als  (kultur‐)politische  Aufgabe  betrachtet  und  im  nationalen wie  internationalen


















































kann  jedoch  ihre  spezifischen Perspektiven und Methoden  (wie  z.B. die Szenario‐
methode)  in einen Diskurs einbringen, der bislang hauptsächlich  im Rückblick ge‐
führt wird.  In  den  Kultur‐  und Medienwissenschaften wird  seit  längerer  Zeit  die
Strukturierung  und  Konfiguration  von Denken und Wahrnehmung durch mediale











gungen  von  Innovationen, die  kurz‐  und  langfristigen  Entwicklungen  von  Innova‐


















den  vergangenen  Jahren  zu  einem  tiefgreifenden Wandel  der  gesellschaftlichen





















ner globalisierten Wirtschaft  Innovationsprozesse selbst  immer stärker  interkultu‐
rell geprägt sind.
3.6. Ökonomische Perspektiven


















nie wissenschaftlichen  Publikationen  und Materialien,  aber  auch  zu  Kulturgütern
(vgl. Graf 2007) zeigt deutlich die Abkehr von traditionellen ökonomischen Verwer‐








unterschiedliche  Modelle  zur  Nutzerfinanzierung  von  (insbesondere  journalisti‐
schen) Inhalten diskutiert und erprobt, die sich allerdings gegenüber der Dominanz
kostenfreier Angebote  im  Internet behaupten müssen. Ob  sich derartige Modelle
erfolgreich auf Güter ausweiten lassen, die sich durch ihr Alter tendenziell der Ge‐
meinfreiheit nähern,  ist unsicher.  Interessant  ist  jedoch die Frage, ob und wie be‐
stimmte Geschäftsmodelle auf die  Inhalte  zurückwirken.  ,Pay‐per‐view/page‐Kon‐
zepte‘,  bei  denen  Literatur  nach  Benutzung  bezahlt  bzw.  seitenweise  erworben
wird,11 entsprechen zwar bestimmten Rezeptionsgewohnheiten, jedoch nicht unbe‐
dingt den Produktionsbedingungen. Die vor allem geisteswissenschaftliche Tradition


















für Anbieter von Technologien wie von  Inhalten. Nicht  zuletzt  ist der Auftritt des
Suchmaschinenanbieters Google  als Anbieter  einer  umfassenden  digitalen Biblio‐
thek  ökonomisch motiviert. Die  in  diesem  Kontext  entbrannten  kulturpolitischen
Debatten  verweisen  auf  die  Tatsache,  dass  sich  kulturelle Wertschöpfungsketten
verändern und sich neue Akteurskonstellationen herausbilden. Die Analyse solcher
Konstellationen und Wertschöpfungsketten sind elementarer Bestandteil einer  In‐
novationsforschung, die  sich  systemisch versteht und die ökonomischen,  sozialen






trachten,  in Beziehung zueinander  zu  setzen und auf dieser Grundlage kohärente
Konzepte zu entwickeln und anzuwenden. Das Tempo der Einführung  technologi‐
scher Innovationen verstärkt den Druck auf archivierende Kulturinstitutionen, rele‐
vante  Innovationen systematisch zu  identifizieren, zu bewerten und ggf. zu  imple‐
mentieren, um ihrem Auftrag einer nachhaltigen Archivierung der ihnen anvertrau‐
ten Objekte gerecht zu werden.




zug  der Nutzerperspektive  (Open  Innovation),  die  Beobachtung  des Umfelds  zur
Identifizierung relevanter Entwicklungen und die Ableitung eigener Maßnahmen zur
Übernahme oder Eigenentwicklung von  technologischen und Dienstleistungsinno‐




















































































































Informationsrecherchen  und  beschleunigen  Kommunikationsprozesse.  Sie  sind
scheinbar jederzeit und unbegrenzt verfügbar. Doch als Sammelgut in Bibliotheken,
Archiven und Museen, als Ergebnis von wissenschaftlicher Forschung oder Geschäfts‐






















Das Kompetenznetzwerk  für digitale  Langzeitarchivierung  in Deutschland, nestor,
hat die Aufgabe, das verfügbare Know‐how, die Kräfte und die Kompetenzen  zur
Langzeitarchivierung  zu  bündeln  und  einen  Ausgangspunkt  für  eine  Allianz  für
Deutschlands digitales Gedächtnis  zu bilden. nestor  versteht  sich  als Anlaufstelle











und Forschung  in  zwei Projektphasen von 2003 bis 2009 gefördert. Seit  Juli 2009































































die  Erstellung  eines  Leitfadens, der Hinweise  zur  Planung und Durchführung  von
praktischen Maßnahmen zur digitalen Bestandserhaltung geben soll.
In  der  nestor‐AG  Emulation  tragen  Experten  aktuelle  Forschungsergebnisse  und
,Best Practices‘ zusammen. Emulation ist neben der Migration eine der beiden gän‐
gigen Strategien, um die Nutzbarkeit digitaler Daten über Technologiewechsel hin‐
weg  sicherzustellen. Die  Investition  in die Entwicklung  von  Emulatoren  ist  relativ
hoch und Emulatoren sind wiederum an die technische Umgebung gebunden, in der










,Netherlands  Coalition  for Digital  Preservation  (NCDD)‘  auf  der  iPres  2010  einen
Workshop veranstaltet, um nicht nur über die unterschiedlichen Ansätze der einzel‐

























Langzeitarchivierungsmaßnahmen.  Der  nestor‐Kriterienkatalog  vertrauenswürdige




















Da es vor allem  im Museumsbereich  sehr  viele  kleine Einrichtungen gibt,  richten

































13 Vgl. den Bericht  zum DIN‐Workshop: Ermittlung des  Standardisierungsbedarfs  in den Bereichen
,Langzeitarchivierung‘ und ,Digitalisierung‘ am 2. und 3. November 2006 in der Deutschen Natio‐












tive  Entwicklung  curricularer Module  zur  digitalen  Langzeitarchivierung  voranzu‐
bringen.15 Gemeinsam mit Studierenden werden E‐Tutorials entwickelt, mit denen
in das Thema Langzeitarchivierung eingeführt und einzelne Themenaspekte weiter










richtungen  sowie  Studierende  kommen  zusammen,  lernen  gemeinsam  und  tau‐
schen Erfahrungen aus. 
Zusammenfassung












chivschule Marburg,  Fachhochschule  Köln,  Fachhochschule  Potsdam,  Georg‐August‐Universität
Göttingen,  Hochschule  Darmstadt,  Hochschule  der Medien  Stuttgart,  Hochschule  für  Technik,
Wirtschaft und Kultur Leipzig, Hochschule für Technik und Wirtschaft Chur, Institut für Bibliotheks‐
und Informationswissenschaft (IBI) der Humboldt‐Universität zu Berlin und Technische Universi‐










Nachdem  in den  letzten  Jahren verstärkt eine allgemeine Wissensbasis aufgebaut
und verschiedene Methoden entwickelt wurden, kann man derzeit verstärkt beob‐



















































tung  der  Handschriftensammlung  der Wiener  Stadt‐  und  Landesbibliothek  inne‐
hatte, war er von 2005 bis 2010 stellvertretender Leiter der Universitätsbibliothek
Wien. Seit 2010 ist Dr. Andreas Brandtner Direktor der Universitätsbibliothek Mainz.


































tem‐ und  Innovationsforschung  ISI  in Karlsruhe. Seine Arbeitsschwerpunkte  liegen
im Bereich der Technikvorausschau und der Technikfolgenabschätzung,  insbeson‐












für  Technologie  (KIT).  Seit Oktober  2010  ist  er Geschäftsführer  des  ,Kompetenz‐










tin  des  DFG‐Graduiertenkollegs  ,Ethik  in  den Wissenschaften‘  an  der Universität





(IZEW).  Ihre  Forschungsschwerpunkte  sind  Informations‐ und Medienethik,  Ethik,
Technik‐ und Sozialphilosophie.
Verena Holz studierte Kulturwissenschaften an der Universität Lüneburg und arbei‐





haltige Entwicklung verfasst.  Ihre Arbeitsschwerpunkte  liegen  im Bereich Medien‐
bildung, Kunst und Kulturwissenschaften  im Kontext von Bildung für eine nachhal‐
tige Entwicklung, Ästhetische Bildung und Holocaust Education.

























































ruhe  (2004‐2006)  wechselte  sie  zum  Schweizer  Forschungsprojekt  AktiveArchive
(2006‐2010), wo sie die Erhaltung von computer‐ und netzbasierter Kunst erforschte.














Geschichte  an den Universitäten Heidelberg und  Karlsruhe  (TH).  Sie promovierte







tur  und Gesellschaft’  sowie  Sprecherin  des  KIT‐Kompetenzfeldes  ,Kulturerbe  und
sozialer Wandel’. Prof. Dr. Caroline Y. Robertson‐von Trotha ist Beauftragte des KIT‐
Präsidiums für das  ,Kompetenzzentrum für kulturelle Überlieferung – digital Karls‐
ruhe‘  (KÜdKa)  sowie Herausgeberin der Schriftenreihen  ,Kulturwissenschaft  inter‐













Natascha  Schumann  studierte  Sozialwissenschaften  mit  der  Zusatzqualifikation
Wissenschaftliche Dokumentarin/Information Specialist. Von 2002 bis 2005 war sie
am  Institut für Soziologie der TU Darmstadt an dem Projekt SozioNet beteiligt,  im
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